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Von Hoffnung in Zeiten der Krise
Wilhelm Börner und die Lebensmüdenstelle  

der Ethischen Gemeinde

EVELYNE LUEF

Im Dezember 1928 erreichte die Mitglieder des Wiener Goethe-Vereins ein Bitt-
schreiben: Ein gewisser Theodor Hermann Goethe, der – so suggeriert der 
Brief – einen in das 17. Jahrhundert zurückführenden gemeinsamen Ahnen mit 
Johann Wolfgang Goethe aufweisen konnte, war aufgrund von Arbeitslosigkeit 
in ärgste seelische Bedrängnis geraten. Versuche, dem »sehr bedauernswerten, 
gebildeten, äusserst sympathischen Manne« einen neuen Posten zu verschaffen, 
seien bislang missglückt, weshalb nun die Mitglieder des Goethe-Vereins um 
finanzielle Unterstützung oder Vermittlung einer Anstellung für den Namens-
vetter des berühmten Dichterfürsten ersucht wurden.1 In fetten Lettern weist der 
Briefkopf die »Lebensmüdenstelle der Ethischen Gemeinde« samt Adresse und 
Hinweis auf Beratungszeiten als Absender aus, deren Leiter Wilhelm Börner 
(1882 – 1951) unter den Stempel der Einrichtung in schwarzer Tinte seine Unter-
schrift setzte (Abb. 1 – 2).

Ob das Schreiben den gewünschten Erfolg brachte, muss offenbleiben, zu 
erahnen ist jedenfalls, dass es sich bei der »Lebensmüdenstelle« um eine Be-
ratungsstelle für Menschen in Lebenskrisen handelte, die mit Engagement – und 
offensichtlich auch Kreativität – um das Wohl ihrer Klient*innen bemüht war. 
Dabei sticht neben dem typografischen Erscheinungsbild insbesondere die ver-
wendete Terminologie hervor: Von ›Lebensmüden‹ ist hier die Rede, nicht von 
›Selbstmördern‹, wie sonst in den 1920er-Jahren gebräuchlich.2 

Diese (auch sprachliche) Sensibilisierung ist den langjährigen Bestrebungen 
von Wilhelm Börner in jedem Fall mitgeschuldet. Der Freidenker, Volksbildner, 
Philosoph und Pazifist war ab 1909 Sekretär und seit 1919 Leiter der Wiener 
Ethischen Gemeinde, gleichzeitig Initiator und wesentliche Trieb feder der ihr 
angeschlossenen Lebensmüdenstelle, die innerhalb der Ethischen Gemeinde eine 
Sonderstellung einnehmen sollte. Börners gesamtes Erwachsenenleben war vom 
Einsatz für diese beiden miteinander verwobenen Einrichtungen geprägt.3 Ihm 
und vielen seiner Wegbegleiter*innen, die sich in den 1920er- und 1930er-Jahren 
intensiv mit Suizidprävention und Lebensfragen befassten, war das Schicksal 

© 2024 Evelyne Luef, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83535510-006 | CC BY-NC-ND 4.0



48

eines Theodor Hermann Goethe und vieler anderer offenkundig nicht gleich-
gültig, wovon zahlreiche Materialien zeugen.4

VON DER KRIMINALISIERUNG ZUR PRÄVENTION DES SUIZIDS

Um den Tätigkeitsbereich der Lebensmüdenstelle und die Innovation, die sie 
darstellte, besser einordnen zu können, bedarf es eines kurzen historischen Rück-
blicks. Als Handlung gegen Gott, Natur und Gesellschaft war Suizid in weiten 
Teilen Europas lange Zeit kriminalisiert und gesellschaftlich stigmatisiert. So 
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auch auf dem Gebiet des heutigen Österreich.5 Erstmals 1803 nicht mehr als 
›Verbrechen‹, sondern als ›schwere Polizeiübertretung‹ bewertet, wurden die ent-
sprechenden ›Selbstmord‹-Paragrafen des Strafgesetzes mit dem sogenannten 
›Milderungspatent‹ vom 17. Jänner 1850 vollends aufgehoben.6 Das bedeutete, 
dass für Suizid und Suizidversuch fortan nicht mehr das Strafgericht, sondern 
die politische Behörde, also die Verwaltungsbehörde zuständig war. Im Falle 
eines Suizidversuchs war für eine seelsorgerische Belehrung oder für eine Ein-
weisung in eine öffentliche Heilanstalt oder eine sonstige Verwahrung zu sorgen. 
Mit dem ›Milderungspatent‹ war das strafrechtliche Delikt ›Selbstmord‹ ver-
schwunden, doch die gesellschaftliche Wahrnehmung und Beurteilung suizi-

Abb. 1 – 2: Wilhelm Börner 
bittet im Namen der 
Lebensmüdenstelle um 
Unterstützung für einen 
Nach fahren Johann Wolf
gang Goethes. Brief von 
Wilhelm Börner an Elise 
Richter vom 6. Dezember 
1928. WBR, HS, Sign.: 
H. I. N. 232196.



daler Handlungen sowie der Umgang mit suizidalen Individuen änderte sich nur 
langsam, vor allem nicht allerorts im selben Tempo, und war zudem auch von 
unterschiedlichen weltanschaulichen Standpunkten geprägt. 

Um die Jahrhundertwende und in der Ersten Republik war die Suizidthema-
tik auch in Grundsatzdebatten ideologischer Natur eingebettet, die christlich-
soziale, klerikale Kreise auf der einen Seite und sozialdemokratische oder frei-
denkerisch geprägte auf der anderen gegeneinander austrugen. Dass gerade in 
Fragen der Bestattung und Seelsorge – im stark katholisch geprägten Österreich 
traditionell Kernaufgaben der Kirche – die Deutungshoheit ebendieser ›Obrig-
keit‹ in Frage gestellt wurde, war durchaus von politischer Bedeutung.7 Hinzu 
kam, dass nun auch junge, aufstrebende Wissenschaftsdisziplinen wie die Psy-
chologie und Soziologie darauf drängten, ihre Expertise, was das Innenleben des 
Menschen bzw. das Zusammenwirken von Individuum und gesellschaftlichen 
Faktoren anging, einzubringen.

Dass Wilhelm Börner (Abb. 3) gerade im Bereich der Suizidprävention ein 
produktives Betätigungsfeld für die Ethische Gemeinde sah, verwundert nicht. 

Abb. 3: Wilhelm Börner, um 1930. 
WBR, HS, Teilnachlass Wilhelm Börner, 
ZPH 1239, Archivbox 7.
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Der überzeugte Freidenker hatte sich seit vielen Jahren für die Trennung von 
Kirche und Staat eingesetzt und in der Ethischen Gemeinde intensiv daran ge-
arbeitet, im Bereich der ›Lebensführung‹ Alternativen zu den traditionellen 
Konzepten der Religionsgemeinschaften aufzuzeigen und vorzuleben. Die 1894 
nach amerikanischem Vorbild als ›Ethische Gesellschaft‹ gegründete Vereini-
gung wurde von Börner in eine ›Ethische Gemeinde‹ umgewandelt, die in ihren 
Strukturen frappant an jene konfessioneller Zusammenschlüsse erinnert: An 
Stelle der Pfarrgemeinde gab es die Ethische Gemeinde, statt dem Sonntagsgot-
tesdienst wurden Sonntagsfeiern abgehalten und statt der priesterlichen Seel-
sorge wurde eine humane, weltlich-konfessionslose Seelsorge-Gemeinschaft als 
Rückhalt an geboten.8 

Obwohl insbesondere in der österreichischen Bundeshauptstadt ab 1919 mit 
der absoluten Mehrheit der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei in Landtag und 
Gemeinderat (dem sogenannten ›Roten Wien‹) eine Ära des Fortschritts ange-
brochen war, gab es Handlungsbedarf genug. Die Folgen des Ersten Weltkriegs 
waren noch sehr präsent, die Lebensmittelversorgung war mitunter prekär, die 
Arbeitslosigkeit hoch und selbst diejenigen, die Arbeit hatten, mussten teils unter 
unmenschlichen Bedingungen malochen. Zudem warfen die Wirtschaftskrisen 
der späten 1920er- und 1930er-Jahre ihre Schatten voraus – und persönliche Kri-
sen gab (und gibt) es ohnehin immer.9 Zur tatsächlich hohen Anzahl an Selbst-
tötungen, wie sie zeitgenössische Statistiken auswiesen, kam hinzu, dass dem 
Thema Suizid in der Zwischenkriegszeit eine bis dato nie dagewesene mediale 
Aufmerksamkeit zuteilwurde.10 

DIE LEBENSMÜDENSTELLE DER ETHISCHEN GEMEINDE

Als Wilhelm Börner im Dezember 1928 sein Schreiben an die Mitglieder des 
Wiener Goethe-Vereins aufsetzte, war die Lebensmüdenstelle etwa ein halbes 
Jahr alt. Am 22. Mai 1928 wurde sie im Gebäude der Wiener Freiwilligen Ret-
tungsgesellschaft in der Oberen Weißgärberstraße 2 eröffnet, wo sie in zwei 
Räumen täglich von 18 bis 20 Uhr allen Menschen offenstand, die sich mit 
Gedanken der Selbsttötung trugen – unabhängig von Staatsangehörigkeit, Be-
ruf, Alter oder Weltanschauung.

Zu den Kernaufgaben der Beratungsstelle zählte die »praktische Fürsorge-
tätigkeit«, worunter etwa die Unterstützung bei Gesuchen oder Anträgen, die 
Mediation bei Streit und mentale Stütze in Krisensituationen verstanden wurde 
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(Abb. 4).11 Suizidprophylaxe wollte man leisten, und in diesem Sinne richtete sich 
die Lebensmüdenstelle vor allem an Menschen, die bisher noch keinen Suizid-
versuch unternommen hatten.12 Die Beratung erfolgte kostenfrei und vertrau-
lich, auf Wunsch auch anonym. Der Gesprächsraum war hierfür durch einen 
Vorhang abgetrennt, der die Beratenden von den hilfesuchenden Personen ab-
schirmte.13 

Wie die Berichterstattung zeigt, war das Interesse seitens der Presse und 
der Bevölkerung groß. Wenngleich wohl auch Neugier viele Menschen am 
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 ersten Beratungstag in die Obere Weißgärberstraße geführt haben mag, steht 
der Bedarf an einer solchen Einrichtung außer Zweifel.14 Von Börner selbst 
 erschien am Eröffnungstag ein Artikel in der »Neuen Freien Presse«, in dem 
er die Motive zur Gründung und die Aufgaben der Beratungsstelle zusammen-
fasste und zudem bedauernd darauf hinwies, dass »Unterstützungen in Geld 
[…] nicht gewährt« und auch »keine Stellen vermittelt werden« könnten.15 – 
Das Bittschreiben für Herrn Goethe zeigt, dass man sich zumindest darum 
bemühte. 

Abb. 4: Bericht über die Lebens
müdenstelle für das Jahr 1932 mit 
statistischen Auswertungen zur 
Anzahl der Besuche pro Monat, 
der Altersgruppen, der Motive der 
›Lebensmüdigkeit‹, der Berufs
gruppen sowie der Fürsorgetätig
keit. Mitteilungen der Ethischen 
Gemeinde, Nr. 30 (Juli 1933), 
S. 320 f.
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Der Eröffnung vorangegangen war eine längere Vorlaufzeit, in der geeignete 
Räume, Ausstattung und vor allem ehrenamtliche Mitarbeiter*innen gefunden 
und geschult werden mussten.16 Der hervorragende Netzwerker Börner konnte 
bei der Gründung der Lebensmüdenstelle wohl auch auf Unterstützung aus 
seinem beruflichen Umfeld zählen, wenngleich noch weitgehend unerforscht ist, 
ob bzw. inwiefern sich prominente Persönlichkeiten um ihn herum in die alltäg-
liche Arbeit einbrachten. Kontakt und Austausch zum Thema Suizidprävention 
pflegte Börner etwa mit dem jungen Neurologen und Psychiater Viktor Frankl 
(1905 – 1997), der sich bereits in dieser Zeit um die Unterstützung gefährdeter 
Jugendlicher bemühte.17 Zu jenen, die mehrere Jahre lang in der Lebensmüden-
stelle arbeiteten, zählte jedenfalls die im Kreis um Karl (1879 – 1963) und Char-
lotte Bühler (1893 – 1974) tätige Psychologin Margarethe Andics-Karikas (1900 – ?). 
Sie promovierte 1935 an der Philosophischen Fakultät der Universität Wien und 
veröffentlichte 1938 die Studie »Über Sinn und Sinnlosigkeit des Lebens. Auf 
Grund von Gesprächen mit geretteten Selbstmördern«.18 Wilhelm Börner und 
dessen Ehefrau Stephanie (1887 – 1953) dürften bei ihr Eindruck hinterlassen ha-
ben, denn ein Exemplar ihres Buches ließ sie »Herrn und Frau Börner in tiefster 
Dankbarkeit u. bewundernder Verehrung« zukommen.19

Margarethe Andics-Karikas war eine der vielen Freiwilligen, die den Betrieb 
der Lebensmüdenstelle am Laufen hielten. Ab 1929, dem Jahr des Ausbruchs der 
Weltwirtschaftskrise, in dem mit 1336 Hilfesuchenden die meisten Beratungen 
verzeichnet wurden, war eine Bürokraft halbtägig angestellt. 1931 umfasste der 
Mitarbei ter*innenstand neben dieser angestellten »Beamtin« 43 ehrenamtliche 
Berater*innen sowie 24 Rechtsanwält*innen und fünf Ärzt*innen.20 Im letzten 
vollen Berichtszeitraum für das Kalenderjahr 1937 waren es 27 Berater*innen, 
26 Rechts anwält*innen und acht Ärzt*innen gewesen.21

Engagement und Ehrenamt waren eine Sache, doch ganz ohne Geldmittel 
ließ sich die Beratungsstelle nicht führen. Die Finanzierung erfolgte fast aus-
schließlich über Sach- und Geldspenden aus privater Hand oder von Firmen, die 
in den »Mitteilungen der Ethischen Gemeinde« jeweils ausgewiesen wurden.22 
Für einige Jahre lassen sich auch Subventionen geringeren Ausmaßes durch die 
Stadt Wien nachweisen.23 Die allererste Geldspende für die Lebensmüdenstelle 
stammte von einem gewissen Karl Vlach (1903 – 1985); sie betrug zehn Schilling 
und war bereits vor der Eröffnung eingelangt (Abb. 5). In einem Brief an den 
Gönner zeigte sich Wilhelm Börner »tief gerührt, dass diese erste Spende von 
auswärts und von einem Nichtmitglied [der Ethischen Gemeinde; Anm. d. Verf.] 
kam«.24 Vlach hatte an einer der Sonntagsfeiern teilgenommen und anschlie-
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ßend brieflich Rat in Lebensfragen gesucht. Börner beantwortete nicht nur diese 
Fragen, sondern lud Vlach auch ein, in seine Sprechstunde zu kommen, die er 
wöchentlich in seiner Privatwohnung abzuhalten pflegte. Vlach dürfte dieser 
Einladung nachgekommen sein, denn zwischen ihm und dem Ehepaar Börner 
entwickelte sich eine vertrauensvolle Freundschaft, die schließlich (nach dem 
Tod Stephanie Börners, die ihren Ehemann nur um ein gutes Jahr überlebte) 
sogar zur Übernahme und Verwaltung von Börners Nachlass führte. Vlach, 
dessen Leidenschaft die Literatur war und der auch selbst Gedichte verfasste, 
zwangen die äußeren Umstände seiner Zeit zu einer Anstellung beim österrei-
chischen Heer. Dennoch engagierte er sich in der Ethischen Gemeinde und der 
Friedensbewegung. Den gesamten Zweiten Weltkrieg erlebte er als Soldat in der 
Sanitätskompanie.25

Dem Einsatz vieler war es also geschuldet, dass das Projekt »Lebensmüden-
stelle« seine praktische Fürsorgetätigkeit so erfolgreich umsetzen konnte. Rasch 
entwickelte sich die Beratungsstelle zu der zentralen Einrichtung der Ethischen 
Gemeinde. Dementsprechend nahm sie auch in deren »Mitteilungen«, die in un-
regelmäßiger Folge erschienen, ab 1928 einen Fixplatz ein. Berichtet wurde über 
die Aktivitäten und Erfolge der Beratungsstelle, abgedruckt wurde der Erhalt 

Abb. 5: Geldspenden für die Lebensmüdenstelle mit dem handschriftlich markierten 
Eintrag des ersten Gönners Karl Vlach in Wilhelm Börners Exemplar der »Mitteilungen«. 
Mitteilungen der Ethischen Gemeinde, Nr. 14 (Mai 1928), S. 156. WBR, HS, Teilnachlass 
Wilhelm Börner, ZPH 1239, Archivbox 7.
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von Sachspenden und die Namen jener, die Geldzuwendungen machten. Jähr-
lich erfolgte ein Leistungsbericht, in dem unter anderem die Anzahl der Beratun-
gen (»Besuche«) – viele kamen über Jahre hinweg –, das Geschlecht und Alter 
der Hilfesuchenden, deren Beruf sowie die angegebenen Motive für die ›Lebens-
müdigkeit‹ verzeichnet wurden. Wie oben erwähnt, wurde mitunter auch die Art 
der praktischen Fürsorgetätigkeit nach Häufigkeit aufgelistet.26 Der Kassier des 
Vereins berichtete jährlich gewissenhaft über die finanzielle Ge barung. 

VERBOT UND EXIL

In den rund zehn Jahren ihres Bestehens, vom 22. Mai 1928 bis zur durch die 
nationalsozialistische Machtübernahme erzwungenen Einstellung des Betriebs 
am 18. März 1938, wurde die Beratungsstelle von 7134 Personen, davon 3970 
Männer und 3164 Frauen, in Anspruch genommen (Abb. 6).27 Ihnen war die 
Anlaufstelle in Krisenzeiten Stütze gewesen, nun war sie behördlich aufgelöst 
worden und viele, die sich in ihr engagiert hatten, blickten ungewissen Zeiten 
entgegen. Wilhelm Börner wurde am 21. März 1938 verhaftet und auch Walter 
Eckstein (1891 – 1973), Vorsitzender der Ethischen Gemeinde, war wenige Wochen 
nach Börner festgenommen worden. Mithilfe prominenter Fürsprecher kamen 
die zwei Männer am 23. Mai 1938 unter der Auflage frei, dass sie mit ihren 
Frauen – Lilly Eckstein und Stephanie Börner – das Land verlassen. John L. 
Elliott (1868 – 1942), Direktor der Ethical Society in New York, reiste persönlich 
nach Europa, um sich in Berlin und Wien für die Freilassung der beiden einzu-
setzen.28 In einem nur spärlich beschriebenen Taschenkalender aus dem Jahr 1938 
fanden diese Ereignisse kaum Eingang: »Fahrt nach Hamburg« ist am 27. Juni 
1938 notiert, »1h nachts Abfahrt von Hamburg« zwei Tage später – davor viele 
unbeschriebene Kalenderblätter. Im »Diary« für das Jahr 1939 – der Vordruck 
nun bereits in englischer Sprache – waren einige wichtige Zäsuren des Frühlings 
und Sommers 1938 nachgetragen worden, so steht etwa beim 21. März 1939 ver-
merkt »1938: Verhaftung Wilhelms«, am 7. Juli 1939 »1938: Ankunft N. Y.«.29

Im New Yorker Exil fanden Stephanie und Wilhelm Börner, mittlerweile 
beide über 50 Jahre alt, Anschluss an die American Ethical Society, setzten sich 
für andere Flüchtlinge aus Europa ein und versuchten Affidavits zu organisieren. 
Im Herbst 1949 kehrte das Ehepaar in das zerstörte Wien zurück und nahm 
rasch seine Arbeit für die bereits im Jahr zuvor neu gegründete Ethische Ge-
meinde, zu deren Leiter Wilhelm Börner in Abwesenheit wiedergewählt wurde, 



Abb. 6: Entwurf einer abschließenden Statistik für die Tätigkeitsjahre 1928 bis 1937 mit 
den Angaben zur Geschlechterverteilung und den Altersstufen der Hilfesuchenden, Bl. 1. 
WBR, HS, Teilarchiv der Gesellschaft für Ethische Kultur, ZPH 620, Archivbox 6.
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auf. Sie fanden nur noch wenige Freund*innen vor: Ein in der Nachkriegszeit 
angefertigtes Verzeichnis der ehemaligen Mitglieder der Ethischen Gemeinde 
weist nur allzu oft Vermerke wie »nach Litzmannstadt abgemeldet«, »nach Nord-
amerika abgemeldet«, »gestorben« oder »unbekannt wohin abgemeldet« auf.30

DAS PRINZIP HOFFNUNG ALS AUSBLICK

Als der 65-jährige Wilhelm Börner am 26. August 1947 in New York sein Testa-
ment erneuerte, hielt er fest, dass die Beilage zu einer früheren Version vom 
26. Juni 1932, die er anlässlich seines 50. Geburtstages verfasst hatte, vollinhalt-
lich gültig sei.31 Diese endete mit den Worten »Und meine Hoffnung bis zum 
letzten Atemzug war die Verwirklichung einer sozialisierten Gesellschaft, in der 
es kein Elend und keinen Krieg, keine ›Herren‹ und keine ›Knechte‹, sondern nur 
gleichberechtigte, arbeitsfreudige, frohe, gute Menschen gibt«.32 Vermutlich hat 
er im Juni 1932 bereits die dunklen Schatten am Horizont gesehen; im August 
1947 bestätigte er das zu Papier Gebrachte erneut, obwohl er in der Zwischenzeit 
in tiefste menschliche Abgründe geblickt hatte, und arbeitete bis zuletzt an seiner 
Vision einer »sozialisierten Gesellschaft«.

Auf die Lebensmüdenstelle konnten hier nur einige Schlaglichter geworfen 
werden, die das Projekt und Wilhelm Börner in Erinnerung rufen. An allen 
Ecken und Enden gäbe es noch vieles zu entdecken und zu erforschen, um Per-
sonen aus Börners Umfeld, die seine Arbeit mitgeprägt und mitermöglicht haben 
(etwa Margarethe Andics-Karikas, Karl Vlach oder Lilly und Walter Eckstein), 
entsprechend zu würdigen. Zuvorderst wäre es an der Zeit, sich Stephanie Börner 
intensiver zuzuwenden, die ihrem Ehemann über Jahrzehnte eine wichtige Part-
nerin im intellektuellen Austausch war, mit ihm gemeinsam Netzwerke pflegte – 
sei es bei den Sonntagsfeiern der Ethischen Gemeinde, als Gastgeberin in der 
Unteren Viaduktgasse 32 oder als Korrespondenzpartnerin (Abb. 7). Vieles weist 
darauf hin, dass sie, die als Unterstützerin und Ermöglicherin primär im Hin-
tergrund agierte, an seiner nach außen hin sichtbaren Arbeit wesentlichen Anteil 
hatte. Erst nach Wilhelm Börners Tod trat sie, schon von Krankheit gezeichnet, 
stärker in Erscheinung, als es darum ging, das Gedenken an ihren Ehemann 
wachzuhalten, Bibliothek und Nachlass für die Nachwelt zu sichern – also ›post 
mortem Care-Arbeit‹ für ihn leistete.33 

In diesem Sinne versteht sich dieser Text als Einladung zum Knüpfen von 
Verbindungen, zur Zusammenschau verschiedener archivalischer Materialien 
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Abb. 7: Wilhelm und Stephanie Börner, um 1935. WBR, HS, 
Teilnachlass Wilhelm Börner, ZPH 1239, Archivbox 7.

und nicht zuletzt auch als Einladung zu einem Perspektivenwechsel. Denn das 
hier vorgestellte Projekt der Lebensmüdenstelle und ihrer Beteiligten ermöglicht 
nicht nur Einblicke in die Suizidprävention im Wien der Zwischenkriegszeit, 
sondern auch in ein spannendes intellektuelles Netzwerk von Frauen und Män-
nern, das für vielfältige Forschungsfragen produktiv gemacht werden kann.
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um die Feuerbestattung. In: Freund Hein? Tod und Ritual. Hg. von Wolfgang Hameter, 
Meta Niederkorn-Bruck, Martin Scheutz. Innsbruck, Wien, Bozen: Studien Verlag 2007, 
S. 135 – 156.

8 Zur Geschichte der Ethischen Gesellschaft bzw. Ethischen Gemeinde vgl. Kato-Mailáth-
Pokorny: Die Ethische Gemeinde in Wien (Anm. 3); zu den Zielen der Ethischen Gemeinde 
vgl. Was will die Ethische Gemeinde?, WBR, HS, Teilarchiv der Gesellschaft für Ethische 
Kultur, ZPH 620, Archivbox 4.

9 Vgl. Hintermayr: Todernst (Anm. 2), S. 174 – 229.
10 Vgl. Hannes Leidinger: Die BeDeutung der SelbstAuslöschung. Aspekte der Suizidproble-

matik in Österreich von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur Zweiten Republik. Innsbruck, 
Wien, Bozen: Studien Verlag 2012, S. 95 – 103.

11 Vgl. z. B. Mitteilungen der Ethischen Gemeinde, Nr. 30 (Juni 1933), S. 321. – Die in toto 
selten nachgewiesenen »Mitteilungen« werden im Folgenden nach dem Bestand im Teil-
nachlass Wilhelm Börner (WBR, HS, ZPH 1239, Archivbox 7) zitiert.

12 Vgl. Wilhelm Börner: Lebensmüdenstelle. In: Neue Freie Presse, 22. Mai 1928, S. 12, online 
abrufbar unter https://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19280522&seite=12
&zoom=33 (Stand: 18. 12. 2023). – Für Menschen, die bereits einen Suizidversuch verübt 
hatten, war 1927 eine Fürsorgestelle der Polizeidirektion eingerichtet worden.

13 Der Lebensmüden letzte Hoffnung. In: Illustriertes Wiener Extrablatt, 23. Mai 1928, S. 5, 
 online abrufbar unter https://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=iwe&datum=19280523&
seite=5&zoom=33 (Stand: 18. 12. 2023).

14 Vgl. ebd. – In der gleichen Ausgabe des »Illustrierten Wiener Extrablatts« wurde unter dem 
Titel »Die Lebensmüden« über aktuelle Selbstmorde und Selbstmordversuche berichtet (vgl. 
ebd., S. 3). Ein erstes Resümee zur Beratungstätigkeit wurde im September 1928 in den 
»Mitteilungen der Ethischen Gemeinde« gezogen (vgl. Mitteilungen [Anm. 11], Nr. 15 [Sep-
tember 1928], S. 173).
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15 Börner: Lebensmüdenstelle (Anm. 12). 
16 Laut Stephanie Börner entstand die Idee 1926 (vgl. Wilhelm Börner. Biographische Skizze 

von Stephanie Börner. In: Zum Gedächtnis Wilhelm Börners. Hg. von der Ethischen Ge-
meinde in Wien. Wien: Ethische Gemeinde 1952, S. 23).

17 Über diesen frühen Kontakt mit Wilhelm Börner äußerte sich Viktor Frankl später fol-
gendermaßen: »Wilhelm wurde von mir […] zu der von mir organisierten Jugendberatung 
herangezogen, wie ich von ihm zu der von ihm geschaffenen Lebensmüdenberatung.« (zit. 
nach Nachwort zu Viktor Erich Frankl an Wilhelm Börner. Briefe 1945 bis 1949. In: Ego und 
Alterego. Wilhelm Bolin und Friedrich Jodl im Kampf um die Aufklärung. Festschrift für 
Juha Manninen. Hg. von Georg Gimpl. Frankfurt am Main u. a.: Peter Lang 1996, 
S. 391 – 416, hier S. 416).

18 Zu Margarethe Andics-Karikas vgl. Wissenschafterinnen in und aus Österreich. Leben – 
Werk – Wirken. Hg. von Brigitta Keintzel, Ilse Korotin. Wien, Köln, Weimar: Böhlau 2002, 
S. 15.

19 Margarethe Andics: Über Sinn und Sinnlosigkeit des Lebens. Auf Grund von Gesprächen 
mit geretteten Selbstmördern in der Universitätsklinik für Psychiatrie und Neurologie Prof. 
Dr. O. Pötzl in Wien. Wien: Gerold & Co 1938, WBR, Druckschriftensammlung, Sign.: 
A-141406. – Über die Bibliothek des Theaterhistorikers Fritz Brukner (1881 – 1944) fand 
dieses Widmungsexemplar seinen Weg in die Wienbibliothek im Rathaus, wo neben 
Brukners Nachlassbibliothek auch die des Ehepaars Börner aufbewahrt wird.

20 Vgl. Wilhelm Börner. Biographische Skizze von Stephanie Börner (Anm. 16), S. 23; vgl. dazu 
auch Mitteilungen der Ethischen Gemeinde, Nr. 27 (Mai 1932), S. 288.

21 Vgl. Bericht über die Lebensmüdenstelle 1937, WBR, HS, Teilarchiv der Gesellschaft für 
Ethische Kultur, ZPH 620, Archivbox 6.

22 Vgl. etwa Mitteilungen der Ethischen Gemeinde, Nr. 14 (Mai 1928), S. 156, Nr. 15 (September 
1928), S. 174 oder Nr. 16 (Jänner 1929), S. 187. – Im Zeitraum von Mai 1928 bis Jänner 1929 
wurden Geldspenden in Höhe von insgesamt Schilling 6597,50 ausgewiesen. Die Privat-
spender*innen wurden zwar nur mit abgekürztem Vornamen genannt, doch hinter »R. May-
reder« (Nr. 15, S. 174) und »Prof. Dr. E. Richter« (Nr. 16, S. 187) verbergen sich mit großer 
Wahrscheinlichkeit die engagierte Frauenrechtlerin und Kulturphilosophin Rosa Mayreder 
und die Romanistin Elise Richter. Auch die »Neue Freie Presse« beteiligte sich mehrfach 
durch Redaktionssammlungen, wie auch immer wieder Verweise auf Spenden von Verwand-
ten oder Bekannten von Suizidopfern vermerkt wurden (vgl. hierfür beispielhaft die genann-
ten Quellen für Heft 14 bis 16). 

23 Vgl. Rathaus-Korrespondenz, 20. Februar 1929, S. 69, online abrufbar unter https://resolver.
obvsg.at/urn:nbn:at:AT-WBR-502966 (Stand: 18. 12. 2023). Weitere Subventionen sind für die 
Jahre 1930 bis 1933 nachweisbar.

24 Brief von Wilhelm Börner an Karl Vlach vom 17. Februar 1928, WBR, HS, Sign.: H. I. N. 241252, 
online abrufbar unter https://resolver.obvsg.at/urn:nbn:at:AT-WBR-540638 (Stand: 18. 12. 2023).

25 Vgl. dazu die Kurzbiografie im Verzeichnis der künstlerischen, wissenschaftlichen und 
kulturpolitischen Nachlässe in Österreich, online abrufbar unter https://data.onb.ac.at/
nlv_lex/perslex/TV/Vlach_Karl.htm (Stand: 18. 12. 2023). – Die Wienbibliothek im Rathaus 
verwahrt neben Teilnachlässen Karl Vlachs (ZPH 1578, ZPH 1252) auch eine Autografen-
sammlung aus seinem Besitz (ZPH 1579). Diese Materialen sind bislang kaum erforscht.

26 Tätigkeiten für das Jahr 1932. In: Mitteilungen der Ethischen Gemeinde, Juni 1933, Nr. 30, 
S. 321.

27 Vgl. Statistik der »Lebensmüdenstelle« der Wiener »Ethischen Gemeinde«, WBR, HS, Teil-
archiv der Gesellschaft für Ethische Kultur, ZPH 620, Archivbox 6. 
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28 Vgl. Kato-Mailáth-Pokorny: Wilhelm Börner (Anm. 3), S. 137 f.
29 Taschenkalender 1938 und 1939, WBR, HS, Teilnachlass Wilhelm Börner, ZPH 1239, Archiv-

box 6.
30 Liste der ehemaligen Mitglieder der Ethischen Gemeinde, WBR, HS, Teilarchiv Gesellschaft 

für Ethische Kultur, ZPH 620, Archivbox 6.
31 Testament von Wilhelm Börner, WBR, HS, Teilnachlass Wilhelm Börner, ZPH 1239, Archiv-

box 6.
32 Zit. nach Börner. Biographische Skizze (Anm. 16), S. 27.
33 Dass Paarbeziehungen in intellektuellen und künstlerischen Milieus durchaus auch als 

 Arbeitsbeziehungen zu denken sind, haben einige feministisch informierte Arbeiten der 
jüngeren historischen Forschung eindrucksvoll aufgezeigt und dabei – im Fall von hetero-
normativen Relationen – so manche Ehefrau eines berühmten Mannes in neuem Licht er-
scheinen lassen (vgl. etwa Johanna Gehmacher: Arbeitspaare. Kreativität, Hausarbeit, Ge-
schlecht. In: Friderike Zweig. Weibliche Intellektualität im frühen 20. Jahrhundert. Hg. von 
Deborah Holmes, Martina Wörgötter. Würzburg: Königshausen & Neumann 2023 [= Schrif-
tenreihe des Stefan Zweig Zentrum Salzburg 15], S. 59 – 76; Paare in Kunst und Wissenschaft. 
Hg. von Christine Fornoff-Petrowski, Melanie Unseld. Wien, Köln, Weimar: Böhlau 
2021). – Einen solchen Ansatz zu verfolgen, schiene mir auch im Fall des Ehepaars Börner 
lohnend.
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